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KAPITEL 1


Wie bitte?


Keine Miene verziehen. Ruhig atmen. Nicht hyperventilieren. Immer deinem Gegenüber in die Augen sehen, hieß es als Kind. Aber ich kann in diesem Moment nur geradeaus schauen.


Was hat mir der Arzt da gerade gesagt? Meint er wirklich mich mit seiner Diagnose? Hat er nicht die Akten vertauscht? Ich bin noch so jung, das ist bestimmt eine Verwechslung, ein schlechter Scherz.


Nein, mit so etwas macht man keine Scherze. Hört sich eher an wie ein Albtraum, der jetzt Realität wird.


Krebs. Ist das nicht die Krankheit, wo man seine Haare verliert und mit Gift vollgedröhnt wird? Hängt man hier nicht dauernd über der Kloschüssel, weil einem so schlecht ist von der Chemo?


Ich riskiere einen Blick nach links und sehe meine Mutter und meinen Verlobten. Ja, wir sind bereits verlobt, bauen uns mit unserer ersten gemeinsamen Eigentumswohnung eine Zukunft auf. Reden von Kindern, die wir gern hätten. Wie sie wohl heißen werden und wie der Alltag als Eltern aussehen wird.


Aber jetzt, genau in diesem Moment, werden diese Gedanken von komplett anderen verdrängt und keiner davon zeigt eine komplett zufriedene und glückliche Familie.


Was denkt sich mein Verlobter wohl? Will ich es überhaupt wissen?


Fragen über Fragen häufen sich und keiner kann sie mir beantworten.


Der Arzt erklärt mir den weiteren Verlauf und was alles auf mich zukommen wird. Jedoch höre ich den Großteil nicht, sondern bin nur mit meinem Kopfkino beschäftigt. Ich will auf Pause drücken und rufe innerlich Stopp, doch diese Worte werden von meinem sich immer weiterdrehenden Gedankenkarussell ignoriert.


Ich bin 22 und bekomme jetzt die Diagnose Krebs. Niemals hätte ich mir erträumt, dass ich krank werde. Ich meine, richtig schwer krank. Kann es nicht einfach nur bitte ein Schnupfen sein?


Der Onkologe sagt zwar klar und deutlich, dass meine Krebsform heilbar ist und es sich nur um ein paar Monate handeln würde. Trotzdem bin ich nicht nur fertig mit meinen Nerven, vielmehr weiß ich auch gar nicht, wie ich darauf reagieren soll.


Nach dem Gespräch mit dem Onkologen werde ich gleich zu einer Psychologin geschickt, die mir helfen soll, mit der jetzigen Situation umzugehen. Von nun an ist sie für mich da und kommt immer zu mir, wenn ich sie brauche.


Die Heimfahrt ist eine einzige Heulerei. Meine Mutter hat im Krankenhaus schon ein paar Tränen vergossen. Ich auch, aber ich weine erst im Auto so richtig los. Nach Hause. Ich will einfach nur nach Hause! Oder am besten weit weg. Einfach fort von dem ganzen Mist, der auf mich zukommen wird.


In diesem Moment bringt mich jede noch so kleine Kleinigkeit zum Weinen.


Mein Fast-Ehemann Alex schaltet das Radio aus, als ein sehr schönes und auch emotionales Lied läuft. Obwohl ich das Lied mag, bin ich froh, es jetzt nicht hören zu müssen.


Jedes Mal zwinge ich mich, an etwas anderes zu denken, jedoch ohne Erfolg. Auch wenn wir uns Mühe geben, über belanglose Dinge zu reden, merkt man die negative, verzweifelte Stimmung im Auto. Uns allen fällt es schwer, Small Talk zu betreiben, selbst wenn wir nur über das Wetter reden. Es fühlt sich einfach falsch an, so zu tun, als wäre nichts gewesen.


Das Leben geht zwar weiter, dennoch fühlt es sich so an, als ob unsere Welt stillsteht.


Endlich kommen wir an. Meine vertraute Umgebung und trotzdem ist es nicht mehr dasselbe.


Alex verkündet, dass er wegfährt. Wohin will er mir nicht sagen. Also steigt er zurück in das Auto, während meine Mutter und ich nach oben in ihre Wohnung stapfen.


Es verläuft alles normal. Ich gehe in mein Zimmer, ziehe mir was Bequemes an, verkrümle mich erst mal in mein Bett und mache mir die größten Sorgen, was mein Verlobter jetzt tut. Hat er vor, mich zu verlassen, weil ihm das alles zu viel ist? Will er sich was antun?


Erneut Fragen, die mir keiner beantworten kann. Ich hasse diese Ungewissheit.


Mittlerweile sind zwei Stunden vergangen. Ich kann nicht mehr herumliegen und warten, bis Alex sich endlich bei mir meldet. Also bewege ich mich schweren Herzens aus meinem geliebten Rückzugsort, um mich abzulenken.


Gedankenverloren laufe ich durch die Wohnung und als ich im Bad bin, sehe ich den Spiegel.


Du hast heute die Diagnose Krebs bekommen.


Ja, genau du.


Du bist krank, schwer krank sogar.


Wie werde ich mich verändern? Was das wohl alles aus mir machen wird. Äußerlich als auch innerlich?


Es ist wirklich schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


Ich blicke auf die Uhr.


Kein Lebenszeichen von ihm.


Ich bemühe mich, an etwas Positives zu denken.


Erst vor Kurzem haben die Bauarbeiten für unsere Eigentumswohnung begonnen. Wir können quasi zusehen, wie unsere Zukunft gebaut wird. Und jetzt kommt ein Felsbrocken namens Morbus Hodgkin daher und will alles zerstören.


Ohne mich.


Ich habe viel zu viele positive Gedanken in alles, was auf uns zukommen wird, gesteckt. Ich lasse mir das auf keinen Fall kaputt machen. Wir werden dort gemeinsam einziehen. Gesund!


Nach geschlagenen fünf Stunden meldet er sich endlich und meint, er sei zu Hause.


Erleichterung macht sich in mir breit. Zum ersten Mal an diesem Tag schleicht sich ein kleines Lächeln in mein Gesicht.


Entschlossen mache ich mich auf den Weg zu ihm nach unten. Praktisch, dass er im Erdgeschoss wohnt, wie immer werde ich mit einem heiteren Miauen unseres Katers namens Puma begrüßt. Trotzdem fühlen sich normale Dinge anders an.


Ich habe Angst, was jetzt kommt. Ob er mich verlassen wird oder mir einfach mal erzählt, wie er damit umgeht. Aber er versichert mir, dass wir diesen steinigen Weg zusammen gehen.


Er brauchte Zeit für sich, um mit der Situation klarzukommen, was ich ihm nicht verübele. Nichtsdestotrotz fällt mir ein riesiger Stein vom Herzen, aber es zeigt mir, dass er einfach der Mann ist, mit dem ich mein Leben verbringen will und uns gemeinsam keine Hürde zu groß ist.


Zum gefühlt hundertsten Mal kommen mir die Tränen, dieses Mal aber vor Erleichterung.


Die Frage, die ich mir aber stelle: Wo war er die ganze Zeit? Es waren nicht nur mal eben zwanzig Minuten, sondern ganze fünf Stunden.


Ich verrate ihm, dass ich auf der App nachgesehen habe, wo er war, da ich mir einfach wirklich viele Gedanken gemacht habe. Und diese wurden nicht besser, als ich seinen Standort in der Nähe eines Flusses sah. Mir war klar, dass seine Mutter dort in der Nähe wohnt und er einfach nur bei ihr ist, aber trotzdem bekam ich Zweifel. Wie ich es mir aber schon gedacht hatte, war er bei seiner Mama.


Ich bin glücklich, dass er einfach jetzt bei mir ist und wir diese schreckliche Zeit gemeinsam meistern werden.


Den restlichen Tag verbringen wir entspannt zu Hause und schauen Serien. Richtig konzentrieren kann ich mich aber nicht, immer kommen mir die Bedenken, die ich im Krankenhaus schon hatte.


Wie geht es weiter?


Was kommt alles auf mich zu und vor allem wie wird es sich auf meine Gesundheit auswirken?


Wie werde ich diese kommenden Monate überstehen?


Trotz allem kann ich auch schon mehr lachen. Anscheinend habe ich wirklich so etwas wie Stärke in mir. Hier hilft mir mein guter Humor weiter.


Als ich mit meinem Schatz über meine Gedanken spreche, äußere ich, dass ich froh bin, vor ein paar Wochen nicht zum Friseur gegangen zu sein, um mir meine Haare zu färben. Wir müssen beide so laut loslachen, denn diese Aussage kann nur von mir kommen.


Lachen ist und bleibt die beste Medizin. Trotzdem habe ich großen Respekt vor alldem, was mir bevorsteht. Immerhin ist das nicht etwas Einfaches, was gleich vorbei ist, nein, es bestimmt von nun an mein Leben.


Die Psychologin, bei der ich direkt nach der Diagnose war, sagte mir, ich solle aus meinem Warum ein Wozu machen.


Und das probiere ich jetzt umzusetzen.


Mein Leben war noch nie einfach. Aber wer hat schon eine leichte Lebenslaufbahn?


Als ich 17 Jahre war, verlor ich meinen Vater. Meine Eltern waren zwar nicht verheiratet und er wohnte nicht bei uns, aber nichtsdestotrotz war er mein Vater. Es ist seitdem immer ein komisches Gefühl, nur einen Elternteil zu haben. Und nun bekomme ich vom Universum noch eine weitere Herausforderung.


Ob ich es schaffen werde, weiß ich noch nicht. Wie auch? Mit so einer Diagnose rechnet man doch nicht. Warum sollte man sich darüber Gedanken machen, wie es sich anfühlt, Krebs zu haben und diesen mit Chemotherapie bekämpfen zu müssen? Man weiß nicht, wie ich darauf reagiere und welche Nebenwirkungen auftreten. Ob man überhaupt welche hat und wenn ja, wie schlimm sie sein werden.


Was passiert, wenn die Therapie nicht wirkt? Wenn mein Körper keine Kraft hat, mit all dem umzugehen, was ich ihm gezwungenermaßen antun muss? All diese Gedanken will ich verdrängen; es gelingt mir leider nur nicht so gut wie erhofft. Wie auch? Ich bin 22 und sollte mein Leben erst richtig anfangen zu leben, aber es kommt immer anders, als man denkt.


Am Sonntag sind wir bei einem Markt im nächstgelegenen Dorf. Grundsätzlich komme ich ganz gut klar, nur ab und zu schleichen sich diese blöden Krebsgedanken in meinen Kopf. Wenn dies passiert, dränge ich mich, mich so schnell wie möglich abzulenken, aber oft will es mir einfach nicht gelingen.


Ich sehe so viele Menschen um mich. Egal, wen ich anschaue, jedes Mal denke ich mir, dass die nicht die Diagnose bekommen, die ich habe. Die sind gesund und dürfen ihre Haare behalten.


Wenn mich Alex fragt, warum ich so mürrisch dreinschaue, fahre ich ihn immer direkt an. Hier merke ich, dass ich unterdrückte Wut über die derzeitige Lage in mir habe.


Mein Handy meldet sich mit einer Nachricht meiner Cousine aus Wien. Sie schreibt mir, dass sie seit Freitag nur noch an mich denken muss und wie leid ihr alles für mich tut. In diesem Moment wird mir schnell klar, wie ernst die Lage ist, auch wenn ich mir Mühe gebe, mich abzulenken.


Tränenblind versuche ich weiterzugehen und nicht den Eindruck zu machen, ich sei verrückt und heule in der Öffentlichkeit. Das wäre mir nicht nur extrem peinlich, sondern es hätte mich nur noch mehr an der Situation verzweifeln lassen, weil mich in genau solch normalen Augenblicken des Alltags die Gefühle schlagartig überrollen.


Wie auch immer ich es schaffe, es gelingt mir, mich zusammenzureißen, und wir beenden unseren Ausflug.


Auf dem Weg nach Hause schleichen sich erneut negative Gedankengänge in meinen Kopf. Warum ist es so schwer, einmal an nichts zu denken?


Ich male mir aus, wie wohl die ganzen Untersuchungen ablaufen werden, die in den nächsten Tagen alle anstehen.
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KAPITEL 2


Es gibt kein Zurück


In den nächsten Stunden informiere ich mich im Internet, was bei einem PET-CT so alles passiert und wie so etwas abläuft. Da ich am nächsten Tag so eine Untersuchung machen muss, will ich mir ansehen und lesen, was genau passieren wird. Es ist auch nicht eine übliche Untersuchung, die nicht alltäglich durchgeführt wird, sondern wirklich nur, wenn der Verdacht auf Krebs besteht. Dieses Gerät zeigt nämlich genau an, wo im Körper sich Krebszellen befinden.


Bevor ich mich noch mehr mit meinem Kopfkino beschäftige, beschließe ich, meine Recherchen einzustellen und es zu belassen. Ich muss es morgen so oder so hinter mich bringen. Dr. Google ist sowieso nicht der Zuverlässigste, wenn es ums Thema Krankheiten geht.


Und ehe ich mich’s versehe, bin ich schon erneut im Krankenhaus, bekomme einen Zugang gelegt und warte, bis es losgeht.


In den Wartebereich darf meine Mutter, die mich begleitet, nicht mit. Die Assistentin teilt uns mit, dass dieses Prozedere geschlagene zwei Stunden dauern wird, was mich schon etwas nervös macht, zumal ich jetzt schon nach Hause will. Aber weil man eine Stunde vorher rasten muss, damit sich die radioaktive Substanz, die man bekommt, im Körper verteilen kann, ergibt diese Zeit Sinn.


Jetzt wird mir alles genau erklärt und sogar das Gerät gezeigt, welches aussieht wie eine große Waschmaschine mit einem offenen Loch in der Mitte, wo man durchsehen kann. Doch plötzlich werde ich gebeten, nochmals im Warteraum Platz zu nehmen. Mein Bauchgefühl teilt mir mit, dass hier was faul ist und nicht stimmt.


Als mich der Arzt doch aufruft, erklärt er mir, dass bei dem Gerät ein technischer Defekt sei und wir die geplante Untersuchung heute nicht machen können.


Zuerst denke ich, es sei alles ein Scherz, denn ich bin nicht die Einzige, die diese Untersuchung hat.


Verdutzt sehe ich ihn an und bin gleichzeitig auch erleichtert, dass ich gleich nach Hause darf. Meine ganze Aufregung war umsonst, aber jetzt weiß ich schon fürs nächste Mal, was mich erwartet.


Im Wartebereich sitzt ein Mann, der extra aus Graz zu diesem Prozedere angereist ist, was bedeutet, er hat fast eine Stunde Anfahrt hinter sich. Er tut mir echt leid, da ich weiß, wie er sich fühlt; vor allem hat er eine weitere Anreise als ich und muss gleich wie ich ein anderes Mal zum PET-CT kommen.


Es wird ein neuer Termin zwei Tage später für mich ausgemacht, danach kommt mein Zugang aus der Vene und es geht nach Hause, wo ich mir schon den nächsten Termin ausmale. Morgen müssen nämlich Alex und ich in die nächste Großstadt, wo eine große Entscheidung auf uns wartet.


Es ist wirklich erstaunlich und beängstigend zugleich, womit man im Leben konfrontiert werden kann. Niemals hätte ich gedacht, dass ich mir mal überlegen muss, meine Eizellen einzufrieren, um eventuell mal Kinder bekommen zu können. Natürlich haben wir schon mal darüber geredet, welche zu bekommen, aber konkrete Pläne haben wir nicht. Jetzt müssen wir aber eine Entscheidung treffen, die möglicherweise unser Leben bestimmt.


Nach dem Gespräch wissen wir, dass es nicht sein muss, dass ich nach der Chemo unfruchtbar sein werde, aber die Chance besteht. Im Prinzip wurde uns erklärt, dass wir uns entscheiden müssten, meine Eizellen vorsichtshalber einzufrieren, um meine Chancen zu erhöhen, noch gebären zu können, da man im Vorhinein nicht weiß, ob und wie viel die Chemotherapie zerstören wird. Die Kosten müssten wir selbst tragen und diese würden auch nicht von einer Krankenkasse unterstützt, was mich ziemlich schockiert. Schließlich würde man mit solch einer Diagnose so etwas doch nicht freiwillig machen.


Von der hohen Summe mal abgesehen, haben wir jetzt eine gute Stunde Zeit, um uns das alles durch den Kopf gehen zu lassen.


Wir gehen in der Nähe einen Kaffee trinken, um das alles mal zu verarbeiten. Ich rufe auch meine Mutter an, um ihr die Situation zu erklären und um ihren Rat zu bitten, weil ich keine Ahnung habe, was ich machen soll. Die derzeitige Situation überfordert mich so oder so schon und jetzt muss ich mich mit noch schwereren Entscheidungen herumplagen.


Wir fühlen uns beide komplett vor den Kopf gestoßen. In solch jungen Jahren sich mit so etwas Großem auseinanderzusetzen, ist schon schlimm genug. Zumal es womöglich unsere gemeinsame Zukunft sehr stark beeinflussen könnte.


Komplett hilflos sitzen wir da und wollen uns richtig entscheiden. Gibt es dabei überhaupt ein Richtig oder Falsch? Keiner kann uns diese Frage beantworten, weder meine Mama noch ein Arzt.


Erneut kommt diese pure Verzweiflung in mir zum Vorschein. Wie gern wäre ich jetzt noch ein Kind, wo die Eltern alles für einen beschließen. Aber niemand kann diese Last abnehmen. Wir haben zwar Unterstützung, aber wirklich helfen kann uns keiner. Zwei junge Menschen sitzen in einem Kaffee, hören die Gespräche anderer, wie sie sich ganz normal unterhalten und ihre Getränke samt Kuchen verzehren. Mittendrin sitzen wir beide und schauen uns Hilfe suchend an.


Am liebsten möchte ich laut schreien und sagen: »Wie könnt ihr alle normal Klatsch und Tratsch abhalten, während wir Anfang zwanzig sind und uns entscheiden müssen, ob ich meine Eizellen einfrieren lassen, weil die Chemo, die ich bekomme, möglicherweise alles zerstören wird?«


Natürlich ergibt das keinen Sinn. Keiner weiß, was bei uns los ist. Trotzdem macht mich dieses Gefühl der Hilflosigkeit innerlich kaputt.


Alex und ich überlegen und wägen alle Eventualitäten ab. Er sagt immer, dass er alles akzeptieren wird und immer hinter mir steht, egal, was kommt. Nach langem Hin und Her willige ich ein, es zu machen. Wir haben zwar keine Idee, woher wir das ganze Geld nehmen sollen, aber dies ist momentan zweitrangig und ich weiß, dass wir niemals allein sind, sondern immer Unterstützung haben werden.


Es geht alles ganz schnell, ich muss noch Untersuchungen machen und habe beim Verlassen einen Termin, der schon in einer Woche ist. Die Operation würde nicht so ohne sein und das macht mir ziemliche Angst, sodass ich jetzt schon Zweifel bekomme, ob es wirklich eine gute Idee war, dem Ganzen zuzustimmen.


Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben und die Dinge sachlich zu beurteilen, und will den Tag endlich hinter mich zu bringen.


Als wir nach einigen Stunden aufbrechen können, entscheiden wir, in ein nahegelegenes Shoppingcenter zu fahren. Auch wenn mir anfangs überhaupt nicht nach shoppen ist, lasse ich mich überreden, um nicht alles ganz so schlecht ausklingen zu lassen. Nichtsdestotrotz macht mich Shoppen immer glücklich und somit ergattern wir einige gute Stücke und ich fühle mich kurz »normal«.


Es gibt also auch kleine Momente, die mich nicht an die Realität denken lassen. Trotzdem tauchen sofort die Gedanken: »He, vergiss nicht, du bist krank«, auf und holen mich zurück in die Wirklichkeit.


Als wir beim Heimfahren in der Nähe einer sehr guten Freundin sind, überlege ich, ob wir kurz vorbeischauen. Es ist die Freundin meiner Mutter, aber da sie lange neben uns wohnte, bevor sie wegzog, ist sie wie eine zweite Mama für mich.


Ich verspüre den Drang, mit ihr zu reden, und nach den Strapazen heute entscheide ich, dass ich sie sehen möchte. Glücklicherweise ist sie zu Hause und in der nächsten Minute liegen wir uns auch schon in den Armen. In mir löst sich etwas aus purer Verzweiflung und Hilfesuchendem, und ich kann meine Tränen nicht mehr halten. Der ganze Tag bestand nur aus Warten, schwere Entscheidungen zu treffen und nicht die ganze Zeit zu heulen – und genau das alles kommt in dieser Umarmung raus.


Manchmal sind diese kleinen Momente die wichtigsten und auch schönsten, die ich nie vergessen werde. Bis heute bleibt mir dieser in Erinnerung.


Wir trinken etwas und unterhalten uns. Es tut wirklich gut und als wir nach einem wirklich langen Tag zurück zu Hause sind, denke ich über die Operation zur Eizellenextraktion nach. Ich bekomme immer mehr ein ungutes Gefühl bei der Sache und bin mir überhaupt nicht sicher, ob es wirklich richtig ist, das jetzt zu machen. Es würde keine einfache OP werden und es ist auch nicht zu 100 % sicher, dass das, was sie mir entnehmen, eine gute Eizelle ist. Es ist wie im Glücksspiel, du weißt nie, ob du gewinnst, wenn du nicht mitspielst.


OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/16_1.jpg





OEBPS/images/5_1.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Playlist



		Inhaltsverzeichnis



		KAPITEL 1: Wie bitte?



		KAPITEL 2: Es gibt kein Zurück



		KAPITEL 3: Das Gift



		KAPITEL 4: Der Horror wird Realität



		KAPITEL 5: Gift 2.0



		KAPITEL 6: Gift 3.0



		KAPITEL 7: Die Ruhe vor dem Sturm in mir



		KAPITEL 8: New Year - same Chemo



		KAPITEL 9: Hallo Isolation, hast du mich vermisst?



		KAPITEL 10: Tschüss Gift, hallo Leben



		KAPITEL 11: Love is in the hair



		KAPITEL 12: Hallo neues Zuhause



		KAPITEL 13: Der Versuch, normal zu leben



		KAPITEL 14: Was ist schon normal?



		Danksagung



		Über die Autorin



		Impressum









Page List





		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175











